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vergegenwärtigen vermögen. Zweimal ergeben sich durch Gegenüberstellung von Trachten
stücken und architektonischen Details sehr eindrucksvolle Parallelen des Formenspiels
(137/38 und 145/46), die vom sensiblen Blick des Fotografen zeugen. In anderen Fällen
wirkt jedoch die mehr thematische Zuordnung allzu beziehungsvoll und daher über
flüssig (78/79; 115/16). Neben Aufnahmen, die den Charakter des jeweiligen Gegenstandes
mit feinem Gefühl einzufangen verstehen (12; 57; 65; 68; 77; 81), stehen leider auch
einige bloß gekonnte Bilder (62; 72) und solche, die einem sentimentalen Verhältnis zur
„nährenden Scholle“ entgegenkommen (3; 6; 24; 37; 55; II4; I5 8; 163; 165: neunmal
reifes Korn!) und daher leicht entbehrlich wären.

Aufnahme 12, die den Innenraum der Kirche auf dem Schönberg in der Schwalm wieder
gibt, paßt schlecht in den Bildteil über das Hinterland. Das Ohlysche Haus (Bild 68 und

 S. 19) steht nicht in Ober-, sondern in Niederkleen.
Der mit jedem Band gesteigerte Aussagewert der Aufnahmen Wolf Lückings be

stärkt in der Hoffnung, daß diese umfassende Dokumentation gegenwärtigen Trachten
lebens in Deutschland, planvoll weitergeführt, der Trachtenforschung einen kräftigen Im
puls verleihen möge.

Werner Braun — Kiel
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Ihrer Entstehung nach ist die Bergmannskleidung eine Arbeitskleidung, in ihrer letzten
Ausprägung ist sie Festgewand und Uniform. Man würde ihr nicht ganz gerecht, wenn man
 sie einfach nach den Maßstäben beurteilen wollte, die wir von der Volkstrachten- und Uni
formkunde her gewohnt sind. Sie ist nicht verständlich ohne Kenntnis der Bedingungen,
unter denen sie geworden ist; und es ist das eigentliche Verdienst dieses Buches, nicht nur
die verstreuten Bilderfolgen und Einzeldarstellungen gesammelt in guten Wiedergaben vor
zulegen, sondern dem Leser auch einen Einblick in die wirtschaftlichen und arbeitsrecht
lichen Zustände im mitteldeutschen Bergbau des 18. Jhs zu vermitteln. Wichtig sind alle
zeitgenössischen Berichte des Bergmannslebens, positive wie negative Urteile, Klagen und
Mißstände wie Verbesserungsvorschläge und Maßnahmen zur Behebung der gerügten
Mängel; erst dies alles zusammen ergibt eine Vorstellung dessen, was man heute unter den
Begriff „Lebensstandard“ zusammenfaßt. Davon etwas zu wissen, ist notwendig; denn immer
wieder begegnen wir in den alten Berichten der Klage, die Bergmannstracht sei zu auf
wendig, sie übersteige die Mittel der Bergleute, auch derer in gehobenen Stellen.

Das wäre an sich nichts besonderes, solche Klagen kehren zu allen Zeiten und in bezug
auf alle Trachten und Moden wieder; aber der Unterschied liegt darin, von wem sie er
hoben werden. Auch die Volkstrachten waren nach einem ungeschriebenem Gesetz ver
bindlich für jeden, der zur Dorfgemeinschaft gerechnet werden wollte; die öffentliche
 Meinung war eine strenge Herrin , sie verlangte Opfer, und sie wurden ihr gebracht. Doch
wie weit sich der einzelne engagierte, welchen Aufwand er seinem Ansehen schuldig
zu sein glaubte, das war doch weitgehend seine eigene Sache. So pendelten sich die
Trachten, trotz gelegentlicher Auswüchse, doch immer wieder auf ein vernünftiges
Mittelmaß ein.

Hier dagegen, bei der Bergmannstracht, finden wir geradezu das Gegenteil. Die Tracht
wird von oben angeordnet. Von der Ursprungstracht, der wirklich im Bergwerk getragenen
Arbeitskleidung, kann das Buch begreiflicherweise nicht viel zeigen, denn sie reizte selten
einen Künstler zur Darstellung. Die Skizzen Johann August Richters aus den Jahren

 1723 — 1729 sind uns deshalb von ganz besonderem Wert. Immerhin sind die Grundformen der

Arbeitskleidung auch in der Festtracht erhalten geblieben und durch alle Bereicherung und


